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Die anthropologische Sammlung
des Kantonalen Museums für Urgeschichte in Zug

Andreas Cwera

Bei archäologischen Ausgrabungen oder auch als Zufalls-
funde kommen gelegentlich menschliche Skelette zum
Vorschein. Handelt es sich dabei um Objekte von wissen-

schaftlicher Bedeutung, so ist ihre Bergung in der Regel
eine Aufgabe der zuständigen archäologischen Amtsstel-
len. Im Kanton Zug zählt sie heute zu den Pflichten der

Kantonsarchäologie. In früheren Jahrzehnten ist dieser

Auftrag oft von engagierten Laien wahrgenommen wor-
den. Dementsprechend sind unter heutigen Gesichtspunk-
ten die Fundumstände häufig nur unzulänglich dokumen-

tiert und die Funde mangelhaft gehoben und aufbewahrt

worden. Inzwischen hat sich die Einsicht durchgesetzt, dass

menschliche Skelette nicht nur als Störfaktoren angesehen

werden dürfen, die den Ablauf der eigentlich geplanten
Arbeiten zu verzögern drohen, sondern dass es sich dabei

um Sachquellen von hoher wissenschaftlicher Bedeutung
handelt, die wesentliche Auskünfte über das Leben früherer
Menschen erbringen können. In der Regel erfahren wir
weder aus schriftlichen Dokumenten noch aus den mate-

riellen Hinterlassenschaften, die von Menschen angefertigt
worden sind, viel über die physischen Aspekte des Leben

unserer Vorfahren. Nur allzu oft sind die Skelette als biolo-

gische Träger der individuellen Biografie die letztlich ein-

zigen Belege, die Aufschlüsse über die körperliche Verfas-

sung und die Lebensumstände ehemaliger Bevölkerungen
vermitteln können.

Die Untersuchung von Skeletten gestattet es, für ein-

zelne Individuen die grundlegenden biologischen Daten

wie Geschlecht, Sterbealter, Körperhöhe, Körperbau- und

Schädelformtypus sowie eine Reihe weiterer ererbter oder

erworbenen physischer Merkmale zu bestimmen. Dazu
zählen krankhafte Veränderungen oder erblich bedingte
Anomalien. Aus der Verknüpfung der Individualdaten hin-
reichend grosser Stichproben - etwa von Skelettserien aus

Gräberfeldern oder Friedhöfen - folgen Aussagen zur
biologischen Situation einer früheren Bevölkerung. Die
Erkenntnisse zur demografischen Struktur, also zur Ge-

Schlechterrelation, zum Altersaufbau, zur Sterbeordnung
und zur Lebenserwartung, stellen sowohl grundlegende
Daten zur Dynamik der bevölkerungsbiologischen Pro-

zesse, als auch zur Sozial- und Wirtschaftsgeschichte dar.

Zugleich bilden morphologische und anatomische Be-

obachtungen an den Skeletten eine wichtige Grundlage für
die Kenntnis der ethnischen Zusammensetzung einer Be-

völkerung und damit der lokalen oder regionalen Besied-

lungsvorgänge. Darüber hinaus dienen sie der Erforschung
der biologischen Evolution des Menschen.

Die sachgerechte Aufbewahrung der geborgenen Ge-

beine gehört im Kanton Zug zu den Pflichten des Museums

für Urgeschichte. Aufgabe eines urgeschichtlichen oder

historischen Museums ist es, Material und zugehörige In-
formationen aufzubewahren und für Laien und Fachleute

so darzubieten, dass die Abläufe des historischen Gesche-

hens verständlich und sichtbar gemacht werden können.

Sammlungen ohne angemessene wissenschaftliche Er-

Schliessung und Dokumentation sind daher weitgehend
wertlos.

Die anthropologische Sammlung des Museums für
Urgeschichte in Zug besteht zum Teil aus älteren Zufalls-
funden, von denen einige noch aus dem 19. Jahrhundert

stammen. Die Mehrheit der Skelette kam jedoch in den

1930er und 1940er Jahren bei Rettungsaktionen sowie bei

Plangrabungen etwa zwischen 1950 und 1970 zum Vor-
schein. Die Sammlung umfasst vor allem Funde aus dem

Frühmittelalter, das heisst aus der Zeit der alamannischen

Landnahme, und aus dem Umfeld von mittelalterlichen
Kirchenbauten. Daneben sind auch einzelne Skelette und

Skelettteile aus verschiedenen urgeschichtlichen Epochen
aufbewahrt worden.

Einige der frühmittelalterlichen Objekte sind bereits vor
Jahrzehnten vom Anthropologen Erik Hug untersucht wor-
den. Seine Angaben beschränkten sich im Wesentlichen auf
Alters- und Geschlechtsdiagnosen sowie auf eine summari-
sehe Schädel- und Rassentypologie, wie es den damaligen
Fragestellungen der prähistorischen und historischen

Anthropologie entsprach. Die Beobachtungen sind in der

Regel nur durch wenige Individualmasse an den Schädeln

belegt. Die metrische Untersuchung der postkranialen
Skelette ist weitgehend ebenso unterblieben wie die Be-

obachtung morphologischer Eigenheiten, die Hinweise auf

Umweltbedingungen oder körperliche Beanspruchung er-

bringen können. Auch eingehendere Bevölkerungsverglei-
che fehlen. Hugs Untersuchungen entsprechen jedoch in
methodischer Hinsicht durchaus dem wissenschaftlichen
Stand seiner Zeit und sind mit der gebotenen Sorgfalt
durchgeführt worden.

Damit konnte die anthropologische Sammlung des

Zuger Museums aus heutiger Sicht nur teilweise als er-
schlössen bezeichnet werden. Die Neubearbeitung erhielt
ihre Berechtigung nicht nur aus Gründen einer vollständi-

geren Datenerfassung, sondern vor allem aus dem Um-
stand, dass es der Anthropologie dank neuer und verfeiner-

ten Methoden heute möglich ist, den Historikern Befunde

zu liefern, die durch schriftliche Quellen nur schwierig oder
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gar nicht erfasst werden können.' Dazu zählen beispiels-
weise kleinräumige Bevölkerungsverschiebungen sowie

Verwandtschaftsbeziehungen zwischen Individuen oder

Gruppen, aber auch die Auswirkungen des Wohngebiets
und der Wirtschaftsweise auf die Lebensqualität. In erster

Linie aber ist der Katalog als Arbeitsgrundlage für weiter-
führende wissenschaftliche Untersuchungen gedacht.

Die Bestattungen aus der Pfarrkirche St. Martin in Baar

werden im vorliegenden Bericht nicht vorgestellt. Ihre

Publikation soll gelegentlich an anderer Stelle erfolgen.
Auch die Skelette aus den frühmittelalterlichen Gräber-

feldern von Baar-Zugerstrasse (Grabung 1998) und Baar-

Früebergstrasse (Grabung 2000) werden aufgrund ihrer

Bedeutung in eigenen Veröffentlichungen erscheinen. Hin-

gegen werden zwei Neufunde aus dem frühmittelalter-
liehen Gräberfeld von Zug-Löberen berücksichtigt, die im
Jahre 1999 geborgen wurden. Auch der einzelne Knochen

von Zug-Schutzengel wird hier nicht ausführlich erwähnt,
da der Fund aus keinem erkennbaren archäologischen Zu-

sammenhang stammt und seine Zeitstellung nicht gesichert
ist. Die Schädelkalotte von der Baarburg erfährt ebenfalls

keine Aufnahme in den vorliegenden Bericht. Eine kürzlich
durchgeführte C14-Datierung ergab ein neuzeitliches Alter
des Schädelfragments.- Die Bearbeitung der spätbronze-
zeitlichen Skelettreste aus Zug-Sumpf ist bereits in einer

anderen Publikation erschienen.'

Material und Herkunft

Der vorliegende Bericht befasst sich mit der Dokumenta-

tion und der wissenschaftlichen Auswertung der Skelette

von 27 Individuen, die aus 5 verschiedenen Fundstellen aus

dem Kanton Zug stammen (Tab. 1).

Die Skelette aus der Sammlung des Museums für
Urgeschichte sind überwiegend in Kisten aus Holz, jedoch
mehrheitlich ohne Deckel aufbewahrt worden. Nur ein Teil
der kleineren Skelettkomplexe wurde in verschlossenen

Plexiglasschachteln gelagert. Beschriftung und Inhalt der

Behälter stimmten nicht in allen Fällen überein. Skelett-
elemente verschiedener Individuen sind offenbar bei frühe-

ren Gelegenheiten vertauscht worden. Die Aufbewahrung
der Skelette von Oberägeri-Seematt und von Hünenberg-
Mariachen erfolgte ohne ausreichende Trennung der Indi-
viduen. Um eine verlässliche Zuordnung der einzelnen

Knochen zum richtigen Skelett sicherzustellen, musste in
diesen Fällen ein verhältnismässig aufwändiger anatomi-

scher Vergleich der Gebeine vorgenommen werden.

Zwei Individuen, die aufgrund des 1956 von Erik Hug
erstellten Katalogs ursprünglich vorhanden gewesen sein

sollen (Zug-Löberen, Gräber 3a und 8), konnten unter den

untersuchten Gebeinen nicht ausfindig gemacht werden.

Ebenso fehlte ein von Hug beschriebener Mittelhand-
knochen von Zug-Löberen (Grab 5) mit einer knöchern

konsolidierten Fraktur.'' Möglicherweise sind die erwähn-

Fundort/Jahr Epoche Individuenzahl 1

Cham-Niederwil 1943 Neolithikum 1

Zug-Oberwil 1951 Latène 1

Hünenberg-Mariachen 1893 Frühmittelalter 4

Zug-Löberen 1937/1956/1999 Frühmittelalter 16

Oberägeri-Seematt 1959/62 Frühmittelalter 5

Total 27

Tat. 7

/Vach Epoche« georrfnere Übersieh/ «her die beschriebenen Skeiei/e

ans der andiro/w/ogüc/ien Samm/ung des Kan/onale« Museums/irr
t/rgescVc/îfe m Zug.

ten Überreste nach der Bearbeitung nicht an das Museum

zurückgegeben worden.

Die Erhaltung der Gebeine zeigte starke Unterschiede.

Während die Knochensubstanz bei der Mehrheit der Indivi-
duen nur geringe Abbauerscheinungen aufwies, stellte sich

der Vollständigkeitsgrad als sehr uneinheitlich dar. Dies

hängt mit den jeweiligen Fundumständen zusammen. Jene

Skelette, die aus systematisch durchgeführten Grabungen

herstammen, besitzen eine deutlich höhere Vollständigkeit
und einen weitaus besseren Gesamtzustand als solche, die

auf Zufallsfunde oder auf Fundbergungen zurückgehen.
Zahlreiche frische Bruchstellen belegen aber auch für diese

Objekte einen Grad an Sorgfalt, der den heutigen Anforde-

rungen nicht mehr genügen kann. Mehrheitlich sind post-
kraniale Skelette oder nur Teile davon erhalten. Die weni-

gen vorhandenen Schädel stammen fast ausschliesslich von

Zug-Löberen und sind von Hug seinerzeit soweit als not-

wendig rekonstruiert und ergänzt worden.

Das (neolithische?) Skelett von Cham-Niederwil

Die Reste des menschlichen Skeletts wurden 1943 an der

Strasse von Rumentikon nach Niederwil am nördlichen

Ufer des Tobelbachs anlässlich von Bauarbeiten zur Bach-

korrektur entdeckt. Die Gebeine sind bereits von Schlag-
inhaufen anhand der metrischen und morphologischen
Individualdaten ausführlich beschrieben worden.' Seine

Darstellung hat in vielen Punkten heute noch Gültigkeit
und erfordert nur in einzelnen Angaben eine Korrektur oder

Ergänzung. Auf die vollständige Wiedergabe der Ergeb-
nisse der früheren Untersuchung wird daher verzichtet und

auf die entsprechende Publikation verwiesen.

' Für den Auftrag zur Neuaufnahme und -bearbeitung des Sammlungs-
bestandes möchte ich der Konservatorin des Museums für Ur-

geschichte, Frau lie. phil. Irmgard Bauer, meinen besten Dank aus-

sprechen. Danken möchte ich auch dem Zuger Kantonsarchäologen,
Herrn Dr. Stefan Hochuli, für die Unterstützung der Arbeit.

- Die C14-Datierung der Kalotte mit Hilfe eines AMS-Beschleunigers
in Utrecht (UtC-9999 und 10 000) ergab 1230 ± 460 BP.

3 Kaufmann 1996.
" Hug 1956.

' Schlaginhaufen 1954/55.
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Individualbefund
Die Knochensubstanz ist gut erhalten. Die Schädelkalotte

ist im Bereich von Stirn- und rechtem Schläfenbein sowie

in der Region des Hinterhaupts teilweise ergänzt. Vom

Gesichtsskelett ist ein Oberkieferfragment (geklebt und

ergänzt) mit 5 Zähnen vorhanden. Zusätzlich liegen beide

Oberarme (links defekt), beide Speichen sowie der obere

Teil der linken Elle, der Schaft des rechten Oberschenkels

samt zugehörigem Gelenkkopf, beide Schienbeine, Schaft-

fragmente beider Wadenbeine, Rippen, Mittelhand- und

Fingerknochen vor.
Das Geschlecht kann lediglich aufgrund der Schädel-

merkmale, des Femurschaftwinkels sowie der Robustizität
der postkranialen Skelettelemente bestimmt werden. Sämt-

liehe kennzeichnenden Merkmale an der Schädelkalotte

sind deutlich bis stark männlich (Mittelwert: +1,4). Die

Beckenknochen, die für die Geschlechtsbestimmung aus-

sagekräftigsten Knochen, fehlen leider vollständig. Rumpf

und Gliedmassen sind deutlich robust. Sämtliche beobacht-

baren Merkmale gestatten damit eine zweifelsfreie Einstu-

fung des Individuums als männlich.
Das Sterbealter ist von Schlaginhaufen aufgrund des

äusseren Nahtverschlusses als adult (20-40-jährig) be-

zeichnet worden. Der allmähliche Verschluss des seitlichen
Abschnitts der Kranznaht (C3) verweist jedoch auf einen

Altersbereich von ungefähr 33^12 Jahren. Auf der Innen-

seite sind die Schädelnähte sogar schon ziemlich stark ver-
wachsen. Dies deutet eher auf ein matures (40-60-jährig)
oder sogar seniles (über 60-jährig) Alter hin. Der mittlere

Verwachsungsgrad von 2,93 entspricht nach der poly-
symptomatischen Methode einer Stufe III und damit einem

Sterbealter innerhalb der Normgrenzen zwischen 37 und 61

Jahren. Das Verfahren von Perizonius erlaubt sogar eine

Eingrenzung auf etwa 45-55 Jahre. Das Vorkommen von
Schaltknochen in der Hinterhauptregion gestattet den

Schluss auf einen zeitlich verzögerten Nahtverschluss. Die

Glossar

«ZuZf 20-39-jährig.
AZveo/artaocAc« Zahntragender Fortsatz von Ober- und

Unterkiefer.

Bregma Vereinigungspunkt der Rranznaht mit der

Pfeilnaht.
disfaZ Weiter vom Rumpf entfernt liegend.
do/f'c/îo^ran Lang-schmalschädlig.
t/v/. Rechts (lateinisch eZexfer).

Epigcuetisc/ie Me?"fonaZe Anatomische Varianten am Skelett, die mit
hoher Wahrscheinlichkeit genetisch

bedingt sind.

foo5eo.se Von der Knochenoberfläche nach aussen

gerichtete Knochenneubildung (Aus-
wuchs), meist aufgrund unphysiologischer
Beanspruchung.

exsufuraZ Ausserhalb der Schädelnaht liegend.
Femierecta/hvmfceZ Winkel zwischen Schaft und Horizontal-

ebene durch die unteren Gelenkenden des

Oberschenkelknochens.

FiscZiwirtaZ/w'm Wirbelkörperdeformierung im Sinne einer

Höhenminderung unter Entwicklung einer

Konkavität der Seitenwände.

Foramen mas/oideum Venenöffnung im Bereich der Nacken-

warznaht (Sutura oeeipitomastoidea),
anatomische Variante.

Granu/om, apiteZes Wurzelspitzengranulom: in Kieferknochen
und Zahnfleisch gelegene Gewebsneubil-

dung, die zu Entzündung und Knochenauf-

lösung führt.

/fyperzeme>jeo5e Verdickung des Zahnwurzelzements, vor
allem als Entzündungsreaktion.

/uei.w/a /hm/a/iv Stirnbeinöffnung am oberen seitlichen
Rand der Augenhöhle, Durchtrittsöffnung
für Blutgefässe und Nerven. Anatomische
Variante.

in/ Unterer (lateinisch in/enpr),
intravifaZ Zu Lebzeiten.
LamZv/a Vereinigungspunkt der Pfeilnaht mit den

beiden Ästen der Lambdanaht.

LamtaanaZit L-förmige Schädelnaht zwischen der Hin-
terhauptsschuppe und den beiden Scheitel-
beinen.

Mtur 40-59-jährig.
MtaZan^agZffaZZîogen Scheitelbogen in der Mittellinie des Schä-

dels von der Nasenwurzel bis zum Hinter-

hauptsloch.
mesofcran Mittellang-mittelbreitschädlig.
orf/tökran Mittelhoch-mittellangschädlig.
Pararfonfopat/iien Entzündliche oder degenerative Erkran-

kungen des Zahnhalteapparates (Alveolar-
knochen und Zahnfleisch).

poifkramZaZ Unterhalb des Schädels befindlich.

proximal Zum Rumpfansatz der Gliedmasse

gerichtet.
SakraiZiataZgeZenk Kreuz-Darmbeingelenk (Articulatio sacro-

iliaca).
Sacrum Kreuzbein.
ScZîaZftaocZîcn Zusätzliche Knochenkerne in Schädel-

nähten, anatomische Varianten.

seni/ Über 60-jährig.
sm. Links (lateinisch sinister).
SpondyZarfArosis de/or- Chronisch-degenerative Wirbelsäulen-

krankheit mit Beteiligung der kleinen

Wirbelgelenke.
Spondylosis de/ormans Erkrankung, die von geschädigten Band-

Scheiben auf die Deck- bzw. Grundplatte
benachbarter Wirbel übergreift; führt zu

sekundären Randwulst-, Spangen- und

Spornbildungen (Osteophyten).

Synos/osicrimg Synostose; knöcherne Verwachsung
benachbarter Skelettteile.

/ape/'/toAra/i Niedrig-breitschädlig.
TransversaZAogen Bogen von der einen Ohröffnung über das

Bregma zur anderen Ohröffnung.
t/sar Durch erhöhte mechanische Beanspru-

chung entstandene Gebrauchsspur.
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Masse
(Martin/in mm)

Cham- Zürich- Feldmeilen- Egolzwil W5
Niederwil Mozartstrasse Vorderfeld

M1 Grösste Schädellänge 183 177 187 190

M8 Grösste Schädelbreite 138 129 147 144

M9 Kleinste Stirnbreite 99 92 99 95

M10 Grösste Stirnbreite 120 108 117 121

M12 Asterienbreite 112 - - 111

M20 Auricularhöhe 109 103 110 116

M23 Horizontalumfang 522 497 534 532

M24 Transversalbogen 296 298 - 314

M25 Mediansagittaler Bogen 364 - - 385

M26 Frontalbogen 125 25 - 136

M27 Parietalbogen 115 130 - 127

M28 Occipitalbogen 123 122 - 122

M29 Frontalsehne 109 103 - 117

M30 Parietalsehne 108 105 - 114

M31 Occipitalsehne 96 97 - 100

M38 Schädel kapazität 1364 HHHH - 1480
M43 Obergesichtsbreite 107 101 - 108

M45 Jochbogenbreite 139 121 136 138

M54 Nasenbreite 23 23 23 —

1 Indizes 1

Längen-Breiten-Index 75,4 72,9 78,6 75,8

Längen-Ohrhöhen-Index 59,6 58,2 58,8 61,1

Breiten-Ohrhöhen-Index 79,0 79,8 74,8 -
Transversaler Frontal-Index 82,5 85,2 84,6 78,5

Transversaler Frontoparietal-Index 71,7 71,3 67,3 66,0

Sagittaler Frontgparietal-Index 92,0 104,0 - 93,4

7a/). 2

Verg/e/c/i r/ev w/c/if/gsfera
Sc/iäde/masse im</ -mefeei
am Ste/ett von C/zam-Mei/ervW/

mir neo/it/i/sc/ien Fi/nrfeiî
r/er weiteren Fegi'o«.

Sagittaler Frontal-Index 87,2 82,' 86,0

Sagittaler Parietal-Index 93,9 80,8 - 89,8

Sagittaler Occipital-Index 78,0 76,2 - 82,0
Transversaler Craniofacial-Index 100,7 93,8 92,5 -
Jugofrontal-Index 71,2 76,0 72,8 -

/
Sc/iäde/fai/offe vo/i C/iom-Mec/erwi7 in r/er 5ei'/enrwi5ic/i/ nur/ m r/erAm/mc/iL
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Abkauung der Zähne ist ausgeprägt und verweist auf ein

Alter von mehr als 40 Jahren. Anzeichen einer Senilisie-

rung sind jedoch weder am Knochen noch an den Zähnen

zu erkennen. Im Ganzen ergibt sich ein wahrscheinlicher

Altersbereich zwischen etwa 50 und 59 Jahren.

Die Abmessungen belegen einen eher kleinen Schädel.

Die Absolutmasse sind mehrheitlich nur als mittelgross,
teilweise sogar klein einzustufen. Aufgrund der Messwerte

lassen sich die Proportionen des Hirnschädels als mittel-

lang-mittelbreit (mesokran) charakterisieren, jedoch mit
starker Tendenz zur lang-schmalen (dolichokranen) Form,
als mittellang und mittelhoch (orthokran) sowie als niedrig-
breit (tapeinokran). Die wenig prominenten Jochbogen las-

sen das Gesicht im Vergleich zum Hirnschädel als schmal

erscheinen. Die Stirne hingegen wirkt im Verhältnis zum
Schädel eher breit (Tab. 2).®

In der Aufsicht weist der Schädel die Form eines läng-
liehen Fünfecks auf. Die Hinterhauptsansicht zeigt einen

hausförmigen Umriss, und in der Seitenansicht besteht eine

mässige Krümmung des Hinterhaupts (Abb. 1). Die Ober-

schuppe des Hinterhaupts ist leicht abgesetzt und bildet
einen schwachen knöchernen Chignon. Die Schädelnähte

zeigen einen regelmässigen Verlauf. Im Bereich der Spitze
des Hinterhauptbeins und in den beiden Hinterhauptnäh-
ten sind mehrere Schaltknochen ausgebildet. Das rechte

Foramen mastoideum liegt exsutural, und am linken Stirn-
bein besteht eine Incisura frontalis. Merkmale dieser Art
beruhen auf genetischer Grundlage und sind im Einzelfall
ohne besondere Aussagekraft. Sie können aber im Falle
weiterer Skelettfunde dabei helfen, die Individuen nach

Bevölkerungsgruppen mit mehr oder weniger umfangrei-
chem gemeinsamem Genpool zu ordnen.

Vom Gesichtsskelett sind nur zwei Oberkieferfragmen-
te mit 5 Zähnen erhalten geblieben. In der rechten Maxilla
sind 2 Zähne (P und C), in der linken 3 (P, C und P' vor-
handen. Damit ergibt sich das nachstehende Zahnschema:

X 0 0 C 1 P 0 1 C P 0

/ Sc/meMeza/m. C Ecfea/m. P Vbrèacfcenza/îrc. X Za/m zu Leèzeàen

veWoren gegangen. 0 Za/în nac/i dem Tode aj«ge/aZ/e?i. - &'e/er-

fcnocZien/e/dZ.

Die Abkauung ist an allen Zähnen deutlich ausgeprägt,
wobei linksseitig ein geringfügig stärkerer Abschliff als auf
der rechten Seite besteht. Der Schwund des zahntragenden
Kieferknochens ist mit Werten von 3,5-7 mm mässig stark

(Abb. 2). An allen Zähnen lassen sich zudem leichte Zahn-

Steinbildungen beobachten. Sie belegen den damals iibli-
chen Mangel an Mundhygiene.

' Zu Zürich-Mozartstrasse s. Etter/Menk 1983, zu Feldmeilen-Vorder-
feld Scheffrahn 1974, zu Egolzwil W5 Schlaginhaufen 1925.

' Ullrich 1966.

Das postkraniale Skelett ist ziemlich gross und kräftig
gebaut. Die vorhandenen Extremitäten sind lang und

schlank, zeigen aber deutliche Muskelansatzstellen. Nach

dem Bewertungsschema von Schneider muss der Mann
einen pyknisch-athletischen Konstitutionstyp besessen

habend Auffallend ist die starke Abplattung an der Vorder-

und der Rückseite des oberen Femurschafts mit zugleich
ausgeprägter seitlicher Verbreiterung des Knochens. Diese

Abplattung wird als Platymerie bezeichnet und steht vor
allem in Zusammenhang mit einer kräftigen Entwicklung
jener Beinmuskeln, die für die Streckung des Unterschen-

kels im Kniegelenk verantwortlich sind. Sie wird mit
gewohnheitsmässiger Fortbewegung in unebenem Terrain

in Verbindung gebracht und sie liefert daher Aussagen
über die körperliche Betätigung und den Lebensraum.

Der Mann von Cham-Niederwil scheint ein physisch
durchtrainierter Bewohner des voralpinen Raums gewesen
zu sein. Seine Körperhöhe betrug nach der Methode von
Pearson etwa 165 cm und kann innerhalb der damaligen Va-

riationsbreite der Körperhöhe als mittelgross eingestuft
werden.

Krankhafte Befunde
Die linke Speiche zeigt im unteren Schaftdrittel auf einer

Länge von etwa 2,5 cm eine leichte Verdickung, die auf
eine Neubildung von Knochengewebe zurückzuführen ist.

Diese Knochenapposition ist als Folge einer Knochenhaut-

entzündung (Periostitis ossificans), einer Reaktion der

Knochenhaut nach Verletzung oder Infektion entstanden.

Die lokale Begrenzung der Veränderung sowie die

Beschränkung auf ein einzelnes Skelettelement gestat-
ten es, eine Verletzung als wahrscheinliche Ursache

anzunehmen.

AM;. 2

OberAne/effrag/nenr e/es Mannes von CAaw-M'etfenv//. Za/inafcsc7i/277

2/nrf ße/erfenoc/iensc/iwnnrf sind üeinWc/z zn ernennen.
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Zur Stellung innerhalb der Neolithiker der
Zentral- und Ostschweiz
Die Datierung des Skeletts erfolgte aufgrund einer Pollen-

analyse und ergab Anhaltspunkte für ein urgeschichtliches
Alter des Fundes. Die Untersuchung zweier Proben mit al-

lerdings unterschiedlichen Pollenspektren erlaubt eine Ein-

Ordnung in das Spätneolithikum oder die frühe Bronzezeit.®

Eine C14-Datierung ergab kein eindeutiges Resultat.' Der

morphometrische Vergleich des Funds von Cham-Nieder-

wil mit einigen neolithischen Schädeln mittels multivariat-
statistischer Verfahren (Hauptkomponentenanalyse) er-
brachte hinsichtlich der Grösse und Form von Hirn- und

Gesichtsschädel eine gute Übereinstimmung (Tab. 2). Der
Mann von Cham-Niederwil steht in seiner morphologi-
sehen Charakteristik den spätneolithischen Funden von
Zürich-Mozartstrasse und Feldmeilen-Vorderfeld recht

nahe. Auch im erweiterten Vergleich mit anderen Indivi-
duen neolithischer Zeitstellung zeigt sich eine recht hohe

Ähnlichkeit mit den eher lang-schmalschädligen (dolicho-
und mesokranen) Vertretern des mittleren und späten Neo-

lithikums, die durch eine Tendenz zu allgemeiner Graziii-

sierung gekennzeichnet sind. Anhand der metrischen und

morphognostischen Befunde lässt sich das Skelett des

Mannes von Cham-Niederwil daher problemlos dem spät-

neolithischen Bevölkerungskontinuum der Zentral- und

Ostschweiz eingliedern."

Das latènezeitliche Skelett von Zug-Oberwil

Bestattungen oder Skelettfunde aus der jüngeren Eisenzeit

stellen in der Schweiz an sich keine Besonderheiten dar. Als
eher bescheiden müssen jedoch gegenwärtig sowohl der

wissenschaftliche Bearbeitungs- als auch der Publikations-
stand bezeichnet werden; Beide entsprechen in keiner
Weise den Fragestellungen und den Aussagemöglichkeiten
der modernen Anthropologie. Daher rechtfertigen sich

auch ausführliche Materialvorlagen von Einzelfunden wie
des Skeletts von Oberwil. Das 1951 beim Bau einer

Erschliessungsstrasse für die Brunnenmatt gefundene

Frauengrab wurde von Michael und Josef Speck untersucht

und stammt aus der Zeit des Übergangs von der frühen

zur mittleren Latènezeit (ca. 250 v. Chr.)."

Individualbefund
Die Knochensubstanz ist einigermassen gut erhalten, das

Skelett ist jedoch stark beschädigt und unvollständig; ziem-

lieh gut erhalten hat sich der Hirnschädel ohne Basis,

jedoch mit dem Unterkiefer und mit 25 Zähnen. Im Weite-

ren liegen beide Oberarme vor (proximal defekt); ebenso

beide Speichen und Ellen, beide Schlüsselbeine, sowie

Rippen, Wirbel, Handwurzel- und Mittelhandknochen und

einige Finger vor. Im Weiteren sind beide Darmbein-
schaufeln vorhanden. Die unteren Extremitäten mit
Oberschenkelknochen, Schien- und Wadenbeinen sind

weitgehend intakt, ebenso die Fusswurzel- und Mittelfuss-
knochen.

Das Geschlecht lässt sich anhand der Darmbeinschau-

fein und der Robustizitätsmerkmale am Schädel mit
Sicherheit als weiblich bestimmen. Sämtliche Becken-

Charakteristika sind mit Werten zwischen -1,0 und -1,5

(Mittelwert: -1,4) deutlich feminin. Die Kennzeichen am

Schädel zeigen eine weniger starke Ausprägung (Mittel-
wert: -0,8). Die Gesamtheit der Merkmale gestattet jedoch
ebenfalls eine eindeutige Einstufung als weiblich. Das

postkraniale Skelett ist grazil gebaut, der Winkel des Ober-

schenkelschafts kann als gross und damit als eher weiblich
bezeichnet werden.

Das Sterbealter kann anhand des inneren und äusseren

Verschlusses der Schädelnähte und der Bälkchenstruktur
der Oberschenkelköpfe bestimmt werden. Zusätzlich erlau-

ben die ausgeprägte Abrasion der Zähne und die deutlichen

degenerativen Veränderungen der Wirbelsäule eine unge-
fähre Altersschätzung; beide Merkmale verweisen auf ein

Alter von mehr als 40 Jahren. Aufgrund der Gesamtheit der

Kennzeichen darf das individuelle Alter der Frau als spät-
adult bis frühmatur (36^15 Jahre) bezeichnet werden.

Anzeichen, die auf ein höheres Alter hinweisen würden,
bestehen jedoch nicht.

Der Schädel ist in seinen absoluten Massen gross und

voluminös. Länge, Höhe und Breite des Hirnschädels lie-

gen durchweg im oberen Bereich der weiblichen Varia-

tionsbreite. Das gleiche gilt für die Stirn- und die Ober-

gesichtsbreite. Transversaler und mediansagittaler Bogen
sind ebenfalls gross. Die Schädelkapazität ist nach der

Methode von Lee-Pearson berechnet worden und ergibt ein

Volumen von 1558 cm®; sie muss als beträchtlich bezeich-

net werden. Anhand der Verhältnismasse lassen sich die

Proportionen des Hirnschädels als mittellang-mittelbreit
(mesokran), als mittellang-mittelhoch (orthokran) sowie

als niedrig-breit (tapeinokran) bezeichnen. Die Stirn er-
scheint im Verhältnis zum Schädel als breit. In der Schei-

telansicht bietet der Schädel eine pentagonoide Form. Die

Hinterhauptsansicht zeigt eine hausförmige Kontur und

von der Seite gesehen ist eine mässige Krümmung des Hin-
terhaupts zu erkennen. Die Oberschuppe des Hinterhaupts
wirkt geringfügig abgesetzt und bildet einen leichten

knöchernen Chignon. Die Schädelnähte zeigen einen weit-

gehend ruhigen Verlauf.

Am Schädel können einige anatomische Varianten be-

obachtet werden. Im Bereich des Lambda und auf beiden

Seiten der Lambdanaht sind mehrere zusätzliche Knochen

- sogenannte Schaltknochen - ausgebildet. Das rechte

Foramen mastoideum liegt exsutural und am linken Stirn-
bein besteht eine Incisura frontalis. Diese Merkmale sind

» JbSGUF 45, 1956,21.
' Die C 14-Datierung des Skeletts mit Hilfe eines AMS-Beschleunigers

in Utrecht (UtC-7301) ergab 2427 ± 42 BP.
"> Langenegger/Simon/Cueni 1995.

" Bauer 1996.
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zwar erblich verankert, gestatten jedoch nur im Vergleich
mit, anderen zeitgleichen Individuen eine Aussage über die

Zugehörigkeit zu einer Familie oder einer Bevölkerungs-

grappe.
Vom Gebiss sind 25 Zähne erhalten geblieben; die drei

Backenzähne des linken Unterkiefers sind bereits zu Leb-
zeiten ausgefallen (X), während vier weitere Zähne nach

dem Tode verloren gegangen sind (0).

Am zweiten Backenzahn des linken Oberkiefers (M-)
besteht eine mittelstarke Karies. Der Befall ist mit nur
einem Zahn (4 Prozent) selbst für die damalige Zeit sehr

niedrig. Allerdings kann nicht ausgeschlossen werden, dass

einige der fehlenden Zähne ebenfalls von Karies geschädigt

waren. Zudem zeigen sämtliche Zähne einen überdurch-

schnittlichen Abschliff, der zweifellos mit der geringen

Karieshäufigkeit zusammenhängt. Im Allgemeinen war die

Karies bei früheren Bevölkerungen nicht in gleichem
Masse ausgeprägt wie in der Gegenwart. Während bei heu-

tigen Bevölkerungen mit einem Kariesbefall von bis zu 75

Prozent aller Zähne gerechnet werden muss, lassen sich für
prähistorische und historische Bevölkerungen bis in die

frühe Neuzeit hinein in der Regel nur Werte zwischen etwa
14 und 34 Prozent feststellen. ^ Dieser niedrige Betrag
hängt einerseits mit der Zusammensetzung der Nahrung

zusammen, die nur wenig kariesfördernd war, andererseits

mit der starken Abnutzung der Zähne durch die grobe Kost,
die oberflächliche Kariesherde auf den Kauflächen oftmals

regelrecht wegschliff und damit die Ausbreitung der Zahn-
fäule verhinderte. Als Ursache darf der hohe Anteil an Ge-

treideprodukten in der täglichen Nahrung gelten, die durch

Zerquetschen der Körner auf Steinunterlagen oder durch
das Mahlen in Steinmühlen zubereitet wurde. Steinsplitter
im Brei und im Mehl bewirkten eine rasche Abrasion der

Zahnkronen, die oftmals bis auf die Zahnhälse hinunter-
reichte. Die Ansatzstellen der Karies liegen daher bei frühe-

ren Bevölkerungen meist nicht auf der Zahnkrone sondern

in den Zahnzwischenräumen und an den Zahnhälsen. Die

deutliche, jedoch gleichmässige Abnutzung der unteren
Backenzähne liefert einen Hinweis auf die Beschaffenheit
der Nahrung. Abrasionsgrad und -winkel deuten auf eine

vertikale Kieferbewegung beim Kauen hin und gestatten
damit den Schluss auf eine wenig verfeinerte Kost von mäs-

sig zäher Konsistenz, die vermutlich im Wesentlichen aus

Brei, Gemüse und faserigem Fleisch bestandV Die unteren
Frontzähne zeigen eine leichte Zahnsteinbildung. Der Ab-

" Steiner 1982.

» Smith 1984.

bau des Alveolarknochens durch Parodontopathien ist nur
mässig und entspricht im Wesentlichen dem Sterbealter der

Frau.

Das postkraniale Skelett wirkt ziemlich grazil. Die
Extremitätenknochen sind mittelgross und schlank geformt
und die Muskelansatzstellen zeigen nur ein schwaches Re-

lief. Am oberen Femurschaft besteht eine leichtere Abplat-
tung mit geringfügig ausgeprägter seitlicher Verbreiterung
des Knochens. Diese Abplattung belegt eine ziemlich mäs-

sige Entwicklung der Beinmuskulatur. Es scheint daher,

dass die latènezeitliche Frau von Oberwil zu Lebzeiten kei-

ner besonderen körperlichen Beanspruchung ausgesetzt

war. Der Körperbau entspricht gesamthaft weitgehend dem

leptosom-hypoplastischen Typ. Die Körperhöhe betrug
nach der Methode von Pearson etwa 158 cm und kann

innerhalb der damaligen Variationsbreite allenfalls als

mittelgross eingestuft werden.

Krankhafte Befunde
Die Ränder der drei untersten Lendenwirbel (L 3, 4 und 5)

zeigen durch leichte Randwulstbildungen die Merkmale
einer beginnenden Spondylosis deformans. Einige Exosto-

sen am linken Sakroiliakalgelenk und am Sacrum sind als

Anzeichen einer beginnenden knöchernen Konsolidierung
der Kreuz-Darmbein-Fuge zu verstehen. Der Befund lässt

Masse Oberwil ZG

(Martin/in mm)
Latènegrâber CH

(Mittelwerte Frauen)

M1 Grösste Schädellänge 193 177,5

M8 Grösste Schädelbreite 149 139,8

M9 Kleinste Stirnbreite 104 95,7

M10 Grösste Stirnbreite 126 118,6

M12 Asterienbreite 117 -
M20 Auricularhöhe 117 111,2

M23 Horizontalumfang 540 507,7

M24 Transversalbogen 340 307,7
M25 Mediansagittaler Bogen 383 364,9

M43 Obergesichtsbreite 110 -
M61 Oberkieferbreite 61 -
M63 Gaumenbreite 39 11,11111 UHU
M65 Kondylenbreite 111

M66 Unterkieferwinkelbreite 99 93,6

M69 Kinnhöhe 33

M69/3 Dicke des corpus mandibulae 11 -
M70 Asthöhe des Unterkiefers - -
M71 Astbreite des Unterkiefers "

I Indizes 1

Längen-Breiten-Index 77,2 78,3

Längen-Ohrhöhen-Index 60,6 62,7
Breiten-Ohrhöhen-Index 78,5 79,5

Transversaler Frontal-Index 82,5 80,3

Transversaler Frontoparietal-Index 69,8 68,3

Unterkieferast-Index 39,4

7aè. 3

VergZerc/r 4er /nd/v/dwaZrtee« des Sfe/effs vo« OZrervWZ m/r de» M/rreZ-

vierte» sc/rwe/zer/sc/rer Lfl/enegräder.

M M M P P C 1 0 1 1 C P P M M 0

M M M P P C 1 1 00CPPXXX
/ Sc/rrce/deza/m. C Ecfoa/m. P VorZ>acfe»za/m. M Bacfenza/»?. IZöta
zw Lefee/re» verZoren gegrmge». 0 Za/m »ac/r dem Tode arrsge/aZ/en.
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sich als Frühstadium einer ankylosierenden Spondylarthro-
pathie diagnostizieren. Er könnte mit der deutlichen Ver-

kiirzung des linken Oberschenkelknochens um etwa einen

Zentimeter zusammenhängen, die zu einer Fehlstellung des

Beckens und damit zu einer einseitigen Belastung der lin-
ken Körperseite sowie einer leichteren Gehbehinderung

geführt hat.

Eingliederung in die latènezeitlichen Bevölkerungen
der Zentralschweiz
Zum morphologischen Vergleich werden die von Hug an-

gegebenen Mittelwerte von Latènegrâbern des schweize-

risch-siiddeutschen Raumes herangezogen, die zur Haupt-
sache auf den Daten des Gräberfelds von Münsingen BE
beruhen.^ Der Schädel der Frau von Oberwil fällt vor allem
durch seine beträchtliche Grösse auf und belegt in den

Absolutmassen deutliche Abweichungen von den Mittel-
werten der schweizerischen Latènebevôlkerungen (Tab. 3).

Hinsichtlich der Formverhältnisse (Indizes) fügt er sich

jedoch dem eisenzeitlichen Bevölkerungskontinuum der

Schweiz recht gut ein. Sämtliche verfügbaren Indexwerte

liegen nahe bei den Durchschnittswerten der Referenz-

population von Münsingen. Die Frau darf daher unter mor-
phologischen Gesichtspunkten als typische Vertreterin der

keltischen Bevölkerungen der Schweiz angesehen werden.

Die frühmittelalterlichen Bevölkerungen

Die Völkerwanderungszeit und das daran anschliessende

Frühmittelalter sind für die Bevölkerungsgeschichte der

Schweiz von herausragender Bedeutung. In diese Epoche
fallen die alamannische Landnahme und die Überschich-

tung der ursprünglich ansässigen romanischen Einwohner
durch die eingewanderten Alamannen sowie die späteren
Kontakte und die Vermischung der beiden ethnisch ver-
schiedenen Gruppén. Die damit verbundenen bevölke-

rungswirksamen Vorgänge wie Migration, Überschichtung
und Genfluss, aber auch die wechselseitigen kulturellen
Beeinflussungen stellen im Wesentlichen die Grundlage für
die Herausbildung der späteren Bevölkerung der deutsch-

sprachigen Schweiz dar.

Die Alamannen waren im Inneren Germaniens, im
Raum zwischen mittlerem Rhein und Elbe, aus kleineren

selbständigen Völkerschaften hervorgegangen, die sich um
die Wende vom 2. zum 3. nachchristlichen Jahrhundert zu
einem lockeren Verband zusammengeschlossen hatten. Bei
ihrer Ethnogenese dürften die suebischen Semnonen eine

entscheidende Rolle gespielt habenV
Zu Beginn des 5. Jahrhunderts n. Chr. begann sich unter

dem Druck der völkerwanderungszeitlichen Populations-
bewegungen die römische Staatsgewalt auf dem Gebiet der

heutigen Schweiz allmählich aufzulösen. Die instabilen

politischen Verhältnisse der Völkerwanderungszeit führten

zu einem Rückzug der eingesessenen romanisierten kelti-

sehen Bevölkerung, der sogenannten Keltoromanen, in die

Nähe der schützenden spätrömischen Kastelle und mögli-
cherweise auch in abgelegene und schwer zugängliche
Regionen.^ Als Folge dieser Vorgänge nahm die Besie-

delungsdichte des offenen Landes stark ab. Im Laufe des

6. Jahrhunderts überschritten die Alamannen die natürliche
Grenze des Rheins und drangen im Sinne einer Ausweitung
ihrer Gebietsansprüche allmählich in die weitgehend ent-
völkerten Landstriche der Schweiz ein. Im Mittelland und

in den Voralpenregionen scheint diese Landnahme, die

ihrem Wesen nach auf eine Dauerbesiedelung ausgerichtet

war, erst im Verlauf des Hochmitttelalters ihren Abschluss

gefunden zu haben."
Zu den wesentlichen anthropologischen Fragestellun-

gen gehören nicht nur individuelle und populations-
spezifische biologische Parameter wie Körpergestalt und

ethnische Zuordnung oder Demografie und Krankheits-

belastung, sondern auch Aussagen über die genetischen
Kontakte der verschiedenen Bevölkerungen. Geht man
davon aus, dass sich aufgrund der genetischen Komponen-
te der Morphologie individuelle Verwandtschaft und

ethnische Gemeinsamkeit zu einem gewissen Grad in der
Ähnlichkeit der Skelette manifestieren, so lassen sich bei

ausreichend genauer Datierung der einzelnen Gräberfelder
und bei einer genügend grossen Anzahl an untersuchten

Fundstellen in günstigen Fällen verwandtschaftliche Zu-

sammengehörigkeiten sowie Migrationswege der alaman-

nischen Siedler rekonstruieren.

Material
Die Sammlung des Museums für Urgeschichte enthält die

Gebeine von 25 frühmittelalterlichen Individuen, die von
drei verschiedenen Fundstellen, nämlich von Zug-Löberen,
Hünenberg-Mariachen und von Oberägeri-Seematt stam-

men (Tab. 4). Die eher kleine Anzahl an Skeletten erklärt
sich dabei weniger aus einer geringen Besiedelungsdichte
der Region um Zug im Frühmittelalter, sondern aus dem

Umstand, dass in der Vergangenheit zahlreiche Funde in
ihrer Bedeutung nicht erkannt und weder geborgen noch

aufbewahrt worden sind. Als Beleg dafür kann das alaman-

nische Gräberfeld auf der Löberen bei Zug gelten, das be-

reits um 1549 in der Chronik des Kaspar Suter Erwähnung
findet. Die Gebeine sind jedoch fälschlicherweise den Op-
fern einer «Mordnacht» im Jahre 1275 zugeschrieben wor-
den. Zahlreiche Gräber sind ausserdem noch im 18. oder
19. Jahrhundert beim Ausbau der Stadt zerstört worden.

Von den hier vorgelegten frühmittelalterlichen Skelet-

ten der Zuger Museumssammlung stammen nur diejenigen
von Zug-Löberen aus den Grabungen 1956 und 1999 aus

dokumentierten archäologischen Untersuchungen. Bei den

'< Hug 1940.
'5 Bernhard 1986.

" Martin 1990.

" Moosbrugger-Leu 1979.

Speck 1950.
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Grab-Nr. Datierung Geschlecht Sterbealter Körperhöhe Pathologica/Besonderheiten
(Jahre) (cm)

Zug-Löberen 1937/1956

1937.1 6.-8. Jh. Mann 30-39 179,3 Beide Tibiae distal mit leichten arthrotischen Veränderungen.

1937.2 6.-8. Jh. Mann 16-19 172,7 Mangelsituation im Kindesalter.

1937.3 6.-8. Jh. männlich 7-8 - Mangelsituation im Kindesalter.

1937.4 6.-8. Jh. Mann 55-64 2-7 Halswirbel mit deutlicher Spondylarthrosis deformans.

Starke Usuran P1 inf. dxt., Hyperzementose an allen

M inf. sin.

1937.5 6.-8. Jh. Indet/erwachsen 45-x -
1937.6 6.-8. Jh. Indet/subadult 11-12 Mangelsituation im Kindesalter.

1952.1 6.-8. Jh. Mann 22-27 174,2 Starker Kariesbefall. Mangelsituation im Kindesalter.

1956.1 6.-8. Jh. Frau 45-50 160,9 Arthrotische Veränderungen an Extremitäten und Wirbelsäule.

Massiver Kariesbefall, Wurzelspitzenabszess und starke

Abrasion der Frontzähne.

1956.2 6.-8. Jh. Frau 51-60 152,0 Arthrotische und spondylotische Veränderungen an Lang-

knochen und Wirbelsäule.

1956.3 6.-8. Jh. Frau 21-25 159,9 Starker Kariesbefall. Mangelsituation im Kindesalter.

1956.4 6.-8. Jh. Frau? adult-matur 155,8 Beidseits mässige arthrotische Veränderungen der Fuss-

gelenke und Mittelfussknochen.

1956.5 6.-8. Jh. Mann 22-27 173,1 L4/5 Fischwirbelform.

1956.6 6.-8. Jh. Frau 30-36 152,8 Fibula sin. distal leichte arthrotische Veränderungen.

Beginnende Synostosierung des linken Sakroiliakalgelenks.
Massive Karies. Leichte Mangelsituation im Kindesalter.

1956.7 6.-8. Jh. Frau 30-36 152,4 Mässige Karies, Wurzelabszess im Unterkiefer.

1999.17 6.-8. Jh. Mann 20-23 Leichte entzündliche Prozesse an Oberkiefer und Gaumen-

dach.

1999.18 6.-8. Jh. Mann 30-39 Leichte arthrotische Veränderungen an Hüftgelenken und

Schulterblättern.

Hünenberg-Mariachen 1887
1 6.-7. Jh. Frau 38-47 162,1 Mässige Karies, Wurzelspitzenabszess im Unterkiefer. Leichte

Cribra orbitalia und Schmelzhypoplasien; leichte

Mangelsituation im Kindesalter.

2 6.-7. Jh. Frau 35-44 161,6

3 6.-7. Jh. Mann 40-55
4 6.-7. Jh. Mann 55-64 Wurzelspitzenabszess im Unterkiefer.

Oberägeri Dorf-Seematt 1959/62

1959.1 7.-8. Jh. Frau? 35-44 154,9

1959.2 7.-8. Jh. Mann? 45-59 174,6

1962.1 7.-8. Jh. Mann 40-49 170,5

1962.2 7.-8. Jh. Frau 40-49 158,0

1962.3 7.-8. Jh. Frau 20-25 154,5 Mangelsituation im Kindesalter.

7b/?.4
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Gebeinen aus Hünenberg-Mariachen und aus Oberägeri-
Seematt handelt es sich um Altfunde aus dem 19. Jahrhun-

dert oder um zufällige Fundbergungen. Ihre Erhaltung ist

dementsprechend äusserst unterschiedlich und die Doku-
mentation sehr dürftig.

Aufgrund der bescheidenen Quellenlage gestatten die

Skelette aus dem Museum von Zug keine weit reichenden

Schlussfolgerungen zur biologischen Situation der einzel-

nen frühmittelalterlichen Populationen im Kanton. Über-

einstimmende zeitliche Einstufung, geografische Nachbar-

schaft, Ähnlichkeiten in der Ausformung von Körperbau

und Schädeltyp sowie eine recht weit gehende Einheitlich-
keit der Bestattungssitten gestatten aber für die Stichproben
von Zug-Löberen, Oberägeri-Seematt und Hünenberg-
Mariachen unter anthropologischen wie auch unter kultu-
rellen Gesichtspunkten die Zusammenfassung zu einer

einzigen Serie.

Die Überreste der beiden von Hug in seinem anthro-

pologischen Bericht zu den Bestattungen von Zug-Löberen
(1956) erwähnten Kinderskelette (Grab 3a und Grab 8)

sind nicht mehr auffindbar und werden daher weder in
Tab. 4 aufgeführt noch in der Auswertung berücksichtigt.
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Masse
(Martin/mm)

Zug-Löberen Hünenberg-
Mariachen

Oberägeri-
Seematt

1937.4 1952.1 1956.1 1956.2 1956.3 1956.6 1956.7 1999.17 1 2 1962.2

Mann Mann Frau Frau Frau Frau Frau Mann Frau Mann Frau

M1 Grösste Schädellänge 185 200 177 181 181 187 165 185 184

M8 Grösste Schädelbreite 142 135 130 136 150 136 137 138 130

M9 Kleinste Stirnbreite 98 92 93 91 102 91 111

M20 Auricularhöhe 117 116 120 109 111 118 106 119 114

M45 Jochbogenbreite 122 125 131

M48 Obergesichtshöhe 64 66 70
M51 Orbitabreite 43 38 41 I

M52 Orbitahöhe 33 30 32

M54 Nasenbreite 23 24 22 27

M55 Nasenhöhe 45 46 48 49

Indizes

Längen-Breiten-Index 76,8 67,5 73,4 75,1 75,1 73,3 74,6 70,7

Längen-Ohrhöhen-Index 63,2 58,0 59,9 60,2 84,0 60,8 56,7 64,3 62,0
Breiten-Ohrhöhen-Index 82,4 86,9 81,5 80,2 74,0 88,9 77,4 86,2 87,7
Transversaler

Frontoparietal-Index 69,0 70,8 68,4 66,9 74,5 80,4

Obergesichts-Index
Orbital-Index

Nasal-Index

52,5

76,7

51,1 52,2

52.8

78.9

45,8

53,4

78,0

55,1

Transversaler

Craniofacial-Index 93,8 91,9 95,6

Jugofrontal-Index 75,4 74,4 77,9

7M>. 5
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Bemerkungen zu den Bestattungssitten
Zur Körperlage der Bestatteten stehen nur spärliche Anga-
ben zur Verfügung. Soweit die Grabungsdokumentationen
entsprechende Rückschlüsse zulassen, sind die Verstorbe-

nen in gestreckter Rückenlage beigesetzt worden. Dabei
wurden Oberarme und Beine parallel zur Körperachse aus-

gerichtet. Die Unterarme liegen mehrheitlich ausgestreckt
neben dem Unterkörper. In einem Fall (Zug-Löberen 1956,
Grab 5) war der linke Unterarm leicht angewinkelt, so dass

die Hand auf den Unterleib zu liegen kam. Auch die 1999

entdeckten und ausführlich dokumentierten Skelette von
der Löberen lassen zweifelsfrei Rückenlagen erkennen.

Sämtliche beobachteten Skelettlagen entsprechen damit

völlig dem bekannten Formenspektrum frühmittelalter-
licher Bestattungen."

Die Toten sind mehrheitlich in einfachen Erdgräbern
beigesetzt worden. Die Ausrichtung der Grabstätten er-

folgte entsprechend den gängigen frühmittelalterlichen
Bestattungsbräuchen meist in west-östlicher Richtung; die

Köpfe der Verstorbenen lagen dabei im Westen. Eine Aus-
nähme stellt das Skelett Zug-Löberen 1937.2 dar, das in
annähernd nord-südlicher Orientierung angetroffen wurde.

Spuren von Holz, die auf S'ärge oder Totenbretter hindeuten

würden, sind in der Grabungsdokumentation nicht ver-

merkt. Hingegen sind auf der Löberen in Zug einige Gräber
als Kammern angelegt worden, die aus Tuffsteinplatten ge-

fügt waren. Diese aufwändige Art des Grabbaus lässt ver-
muten, dass es sich bei den Verstorbenen um Personen von
besonderem Rang gehandelt hat. Soweit es sich anhand der

Fotografien oder Grabzeichnungen feststellen lässt, bettete

man die Leichen mit etwas vom Körper abgerückten Armen
und mit leicht gespreizten Beinen zur Ruhe. Vermutlich
sind die Toten in ihrer Tracht beigesetzt und nicht mit Bin-
den oder Tüchern straff eingewickelt worden.

Metrische und morphologische Befunde
Die Beschreibung der Körpergestalt und die Eingliederung
der frühmittelalterlichen Einwohner des Kantons Zug in ein

biologisches System erfolgte anhand einer Auswahl an aus-

sagekräftigen anthropologischen Messdaten und Indizes.

Die Zusammensetzung dieser Auswahl ist durch die

Erhaltung des Materials wesentlich beeinflusst worden

(Tab. 5).2o

" Ulrich-Bochsler/Schäublin 1983.
-" Auf die Wiedergabe der vollständigen metrischen und morphologi-

sehen Individualdaten wird an dieser Stelle verzichtet. Die Daten sind
in einer Datenbank gespeichert und können beim Kantonalen Muse-

um für Urgeschichte in Zug oder beim Verfasser angefordert werden.
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Die männlichen Schädel sind durchweg als lang bis sehr

lang, dabei aber als schmal bis allenfalls mittelbreit und

bezüglich der Basishöhe überwiegend als mittelhoch oder

hoch einzustufen. Die Ohrhöhe erweist sich dagegen als

ziemlich gering. Für die Gesichtsschädel liegen zu wenige

Beobachtungen vor, als dass gesicherte Aussagen bezüg-
lieh ihrer Form und Grösse möglich wären. Aufgrund
der Verhältniswerte (Indizes) können die Männerschädel

als lang-schmal (dolichokran) bis annähernd mittellang-
mittelbreit (mesokran) bezeichnet werden. Die Längen-
Höhen- und die Breiten-Höhen-Verhältnisse liegen über-

wiegend in den mittleren Bereichen (orthokran bzw. me-

triokran). Soweit Unterkiefer vorhanden sind, lassen sie ein

hohes Kinn erkennen; dadurch erscheinen die Gesichter im
Ganzen als hoch.

Die Schädel der Frauen sind mit nur einer Ausnahme

mittellang bis lang und überwiegend schmal bis allenfalls
mittelbreit geformt; die Ohrhöhen liegen im mittleren Be-

reich. Damit entsprechen die Frauenschädel hinsichtlich
ihrer Formverhältnisse weitgehend denjenigen der Männer.

Der Längen-Breiten-Index erscheint allenfalls geringfügig
zu einer leichten Mesokranie hin verschoben. Die Gesichts-

Skelette gestatten, wie bei den Männern, keine ausführliche

flfe

AM>. 3
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Beschreibung; zwei gut erhaltene Schädel zeigen mittel-
hohe Augenhöhlen und eine eher niedrig-breite Nasen-

Öffnung (Abb. 3-4 und Tab. 5).
Die morphognostischen Befunde geben Auskünfte über

metrisch nicht erfassbare Formmerkmale und beschreiben

sowohl ererbte und damit bevölkerungsspezifische als auch

funktionell erworbene Besonderheiten. Die erworbenen

Eigenheiten liefern Aufschlüsse über intravitale Belastun-

gen des Skeletts und damit indirekt über mögliche Tätig-
keiten oder den Lebensraum eines Individuums. Das

Formenspektrum der Hirnschädel kann aufgrund der

weitgehenden Übereinstimmung für beide Geschlechter

zusammenfassend beschrieben werden. In der Aufsicht
herrschen länglich-schmale Formen vor, während in der

Seitenansicht fast ausschliesslich schwache Wölbungen
des Hirnschädels zu erkennen sind. Eine abgesetzte Ober-

schuppe des Hinterhaupts, wie sie für Angehörige des

alamannischen Volksstamms kennzeichnend ist, ein söge-
nannter knöcherner Chignon, besteht in drei Fällen. Die
wenigen beurteilbaren Hinterhauptsansichten entsprechen
mehrheitlich einer Hausform. Bregmadellen finden sich bei
5 Männern und 3 Frauen. Die Ursache dieser leichten Ein-
dellungen in der Gegend des Übergangs vom Stirn- zum
Scheitelbein ist zwar nicht gesichert, doch könnte es sich

um ein erworbenes Merkmal handeln, das als Folge des

häufigen Tragens von grösseren Lasten mit Hilfe eines quer
über den Kopf gelegten Stirnbandes entstanden ist.

Aufgrund des überwiegend schlechten Erhaltungs-
zustands sind nur spärliche Angaben über die Gesichts-

skelette möglich. Die Form der Augenhöhlen ist bei den

Männerschädeln eckig, bei den Frauen erweist sie sich aus-

schliesslich als gerundet. Die Augenachsen fallen bei allen
Individuen stark nach aussen hin ab. Während die Gesichts-

umrisse der Männer klar schildförmig sind, zeigen die Ge-

sichter der Frauen eine leichte Tendenz zur Rautenform.
Die Kinnpartien sind mehrheitlich prominent und eckig.

PoVkraraa/es Ske/etf

Der Rumpf und die Extremitäten der frühmittelalterlichen
Männer aus dem Kanton Zug sind ausnahmslos gross und

kräftig gebaut. An den grossen Extremitätenknochen beste-

hen im Allgemeinen deutliche bis starke Muskelmarken, die

eine entsprechend kräftig ausgebildete Muskulatur belegen.
Die grossen Langknochen der Frauen weisen hingegen
einen betont grazilen Habitus auf. Ihre Muskelansatzstellen
sind überwiegend normal oder sogar nur schwach ausgebil-
det. Lediglich zwei Individuen zeigen an den Langknochen
ein stärkeres Muskelrelief und deuten damit eine erhöhte

körperliche Aktivität an. Sämtliche männlichen Skelette

aus der Zuger Museumssammlung können dem pyknischen
oder sogar dem pyknisch-athletischen Konstitutionstyp zu-
gerechnet werden. Die Frauen entsprechen überwiegend
dem leptosom-hypoplastischen Typus.-' Erwähnung ver-
dienen sowohl für die Mehrheit der Männer als auch für
einige Frauen die stark ausgebildeten kammartigen Erhe-

Lokalität Grab-Nr. Körperhöhe (cm)
Männer Frauen

Zug-Löberen 1937.1 179,3

1937.2 172,7

1952.1 174,2

1956.1 160,9

1956.2 152,0

1956.3 159,9

1956.4 155,8

1956.5 173,1

1956.6 152,8

1956.7 152,4

Hünenberg-Marlachen 1 162,1

2 161,6

Oberägeri-Seematt 1959.1 154,9

1959.2 174,6

1962.1 170,5

1962.2 158,0

1962.3 154,5

Zürich-Spiegelgasse 158,2

Zürich-Storchengasse 170,4 159,6

Altishofen LU 174,1 161,2

Aesch LU 169,8 159,2

Alamannen der Schweiz 170,8 161,2

7a£>. 6
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bungen an den Hinterseiten der Oberschenkelknochen.
Diese sogenannten Pilaster sind funktionell vergrösserte
Ansatzstellen der grossen Hüftmuskeln, die der Streckung
des Oberschenkels dienen. Ihre Ausprägung verweist auf
eine andauernde körperliche Beanspruchung, wie etwa die

häufige Fortbewegung zu Fuss. Andere funktionell erwor-
bene Merkmale, wie etwa die sogenannten Reiterfazetten

an den Oberschenkelknochen konnten an keinem der unter-
suchten Skelette festgestellt werden. Das Fehlen dieser zu-
sätzlichen Gelenkfläche deutet darauf hin, dass die Ala-
mannen aus der Gegend von Zug trotz ihrer vermutlich
gehobenen gesellschaftlichen Stellung nicht besonders

häufig zu reiten pflegten. Eine Ausnahme stellt allenfalls
der junge Mann aus Grab Nr. 5 von Zug-Löberen (1956)
dar. Seine Oberschenkel zeigen eine starke dorsoventrale

Krümmung, die durch andauerndes Sitzen auf einem Pferd

verursacht worden sein könnte. Hockerfazetten an den un-
teren Gelenkenden der Schienbeinknochen, die für früh-
mittelalterliche Bevölkerungen als häufig gelten und ein

gewohnheitsmässiges Sitzen auf den Fersen belegen, feh-
len ebenfalls.

21 Ullrich 1966.
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Aus den Knochenlängen von 8 Männern und 11 Frauen

Hessen sich die durchschnittlichen Körperhöhen errechnen

(Tab. 4). Die Männer erreichten eine mittlere Höhe von
173,3 cm, wobei die Variation von 170,5 bis 179,3 cm
reichte. Die Frauen massen im Mittel 156,8 cm. Die zu-

gehörige Streubreite lag zwischen 152,0 und 162,1 cm. Die

Körperhöhen der Männer sind als gross zu bezeichnen

und liegen sogar leicht über dem Durchschnittswert der

frühmittelalterlichen Bevölkerungen der Schweiz (Tab. 6).

Sie entsprechen annähernd denjenigen der Männer aus den

beiden Grüften der Pfarrkirche von Altishofen LU, die auf-

grund der Bestattungsart und der Wuchsformen als An-
gehörige einer alamannischen Oberschicht angesehen wer-
den dürfen.-- Die Frauen können dagegen lediglich als

übermittelgross eingestuft werden. Ihre Körperhöhe lag im
Durchschnitt um einige Zentimeter unter den bekannten

Werten anderer alamannischer Populationen."
Aus der Gesamtheit der beobachtbaren Merkmale er-

gibt sich für die frühmittelalterlichen Skelette aus der

Sammlung des Museums für Urgeschichte in Zug ein

bemerkenswert homogenes Erscheinungsbild. Die Schädel

sind durch ihren langovalen oder elliptischen Umriss, eine

verhältnismässig geringe Ohr-Bregma-Höhe und eine

leicht chignonartig ausgebuchtete oder halbkugelig vor-
gewölbte Hinterhauptsschuppe gekennzeichnet. Die Schei-

telkurve verläuft gegen das Hinterhaupt hin leicht ab-

fallend. Eine Tendenz zur Schädelverrundung und zur

-Verkürzung besteht nicht. Die Schädel zeigen damit im
Wesentlichen die kennzeichnenden Merkmale des alaman-

nischen Morphotyps. Die wenigen gut erhaltenen Frauen-

schädel von Zug-Löberen entsprechen sogar völlig der cha-

rakteristischen alamannischen Form und gehören dem

sogenannten Hohberg- oder Reihengräbertypus an (Tab. 7).

Zum Vergleich mit anderen frühmittelalterlichen Serien

der Schweiz stehen aufgrund des derzeitigen Bearbeitungs-
und Publikationsstands vor allem die frühmittelalterlichen
Gräberfelder von Aesch LU*> und von Sempach-Kirchbühl
LU" sowie die zeitlich entsprechenden Bestattungen von
Altishofen LU und von SchwyzA zur Verfügung. Für einen

räumlich erweiterten Vergleich können zudem die Daten

der Skelettserien von Zürich-Storchengasse" und Zürich-

Spiegelgasse" herangezogen werden.

Eine multivariat-statistische Auswertung zeigt, dass die

vorliegende frühmittelalterliche Serie aus dem Kanton Zug
hinsichtlich der Schädelmerkmale der Männer eine ausge-

prägte morphometrische Ähnlichkeit mit den Alamannen

von Zürich-Spiegelgasse, von Altishofen LU sowie den-

jenigen aus der Pfarrkirche von Schwyz aufweist. Auch die

22 Cueni 1991.
22 Gombay 1976.
2-t Cueni, in Vorbereitung.
22 Cueni. in Vorbereitung.
22 Hug 1974.
22 Schneider/Etter 1979.
22 Etter/Schneider 1980.

Schädelform Frauen Männer
(n) (")

Vertikalnorm: Ovoid 3 3

Ellipsoid 1 1

Pentagonoid 1 -
Birsoid 1 -

Occipitalnorm: Hausform 2 3

Zeltform - 1

Lateralnorm: schwache Wölbung 6 3

Übergangsform 1 1

Chignon 1 2

Bregmadelle 5 4

Orbita-Achsen: stark schief 2 4

Gesichtsumriss: Rautenform - 3

Schildform 2 -
Kinnform: eckig-schmal 1 4

eckig-breit 5 2

I Postkraniales Skelett

Pilaster 6 3

Tai. 7
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Schädel der Frauen entsprechen eindeutig dem alamanni-
sehen Typus. Die Körperhöhen liegen ebenfalls innerhalb
der Variationsbreite der erwähnten Vergleichspopulatio-
nen. Die Schädel der Skelettserie aus dem Kanton Zug
fügen sich homogen in die überwiegend alamannisch ge-

prägten Bevölkerungsgruppen der Region ein und deuten

keine Kontakte mit allfälligen autochthonen Populationen
an. Es dürfte sich vermutlich um Gruppen von zeitlich frü-
hen Einwanderern oder deren unmittelbare Nachkommen

handeln, die keine oder allenfalls nur spärliche Heirats-

Verbindungen mit der ansässigen Bevölkerung eingingen.
Die eindeutige Zugehörigkeit der Zuger Alamannen zum
Reihengräbertypus und der zumindest für die Männer mar-
kante Hochwuchs lassen vielmehr eine soziale Auslese mit
entsprechender Abgrenzung gegen andere Bevölkerungs-

gruppen, wie etwa die Menschen aus dem 1998 freigeleg-
ten Gräberfeld von Baar-Zugerstrasse vermuten.

Demografische Befunde
Den wenigen zur Verfügung stehenden Individuen, die aus-
serdem aus verschiedenen sehr kleinen Stichproben her-

stammen, kommt hinsichtlich der Sterblichkeits- und der
Überlebensstrukturen keine ausreichende Repräsentativität
zu. Weder die Geschlechts- noch die Altersverteilungen
gestatten Rückschlüsse auf die tatsächlichen Mortalitäts-
Verhältnisse in der zugehörigen Gesamtbevölkerung.

Gesc/z/ec/zferverte/hmg

In der Stichprobe aus Zug-Löberen kann ein geringfügiger
Männerüberschuss, in Oberägeri-Seematt ein ebenso leich-
ter Frauenüberschuss und in Hünenberg-Mariachen ein

ausgewogenes Geschlechterverhältnis festgestellt werden
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Fundort Erwachsene
Männer Frauen Indet

Kinder
Knaben Mädchen Indet

Zug-Löberen 1937/56 5 6 1 1 1

Hünenberg-Mariachen 1887 BBBBHHH HSÜflBBMBHSHflHHi
Oberägeri-Seematt 1959/62 2 3 - _

(Tab. 4). Alle drei Befunde müssen jedoch aufgrund der ge-

ringen Individuenzahl als zufallsbedingt angesehen wer-
den. Gewöhnlich zeichnet sich unter den Bestattungen des

Frühmittelalters ein leichter, jedoch meist deutlich erkenn-

barer Männerüberschuss ab. Als Beispiele, die diesen Sach-

verhalt stützen, können unter anderem die Skelettserien

von Oberwil bei Büren BE-' und Köniz-BuchsF" oder von
Oberwil BL-' angeführt werden. Die Ursachen sind ver-
mutlich nicht in biologischen sondern vielmehr in kulturel-
len Faktoren begründet; das üblicherweise angetroffene,
sekundäre Frauendefizit darf als die Folge einer damals

ausgeübten, geschlechtertrennenden Bestattungssitte ange-
sehen werden. Ein Hinweis auf ein mögliches Bestehen

geschlechtsspezifischer Gräberbezirke ergibt sich aus den

Befunden des Gräberfelds von Zug-Löberen. Die beiden

verschieden gelegenen Grabungsareale von 1937 und 1956

zeigen hinsichtlich ihrer Geschlechtsspezifik erhebliche

Abweichungen voneinander. Während die Grabung von
1937 mehrheitlich Bestattungen von Männern erbracht

hat, überwiegen unter den Skeletten von 1956 die Frauen

deutlich (Tab. 8).

Erwähnenswert sind die Überreste von zwei Kleinkin-
dem, die Hug in seinem unveröffentlichten Bericht über die

Bestattungen von Zug-Löberen erwähnt. Sie stammen von
einem Neugeborenen (Grab 3a) und einem 4-5 Jahre alten

Kind (Grab 8); beide Funde sind heute nicht mehr auffind-
bar. Zusammen mit den beiden noch vorhandenen Kinder-
bestattungen (Gräber 1937.3 und 1937.6) deuten diese

Gebeine aber darauf hin, dass es sich wahrscheinlich um
einen Familien- oder Sippenbestattungsplatz gehandelt hat.

A/fersverre/Zwng
Bei 22 Erwachsenen, nämlich 10 Frauen und 12 Männern,
konnten Geschlecht und Alter mit ausreichender Sicherheit

Altersklasse (in Jahren) Männer Frauen

0-9,9 1 -
10-19,9 2 MBHB
20-29,9 3 2

30-39,9 2 4

40-49,9 2 3

50-50,9 2 1

60-69,9

7M>. 9
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festgestellt werden (Tab. 8-9). Diese Daten gestatten es,

das mittlere Sterbealter der Erwachsenen zu berechnen. Für
die Frauen betrug es 38,1 Jahre, die Männer erreichten im
Durchschnitt nur 35,6 Jahre. Die Werte liegen damit in-
nerhalb eines Altersbereichs, der für frühmittelalterliche

Bevölkerungen als normal gelten darf. Dass das durch-

schnittliche Sterbealter der Männer um einige Jahre unter

demjenigen der Frauen liegt, entspricht jedoch nicht dem

frühmittelalterlichen Normalfall. Als Folge der hohen kör-

perlichen Beanspruchung durch wiederholte Schwanger-
Schäften und Geburten bei gleichzeitig unvermindert hoher

Arbeitsbelastung lag die Lebenserwartung der Frauen in

urgeschichtlichen und historischen Bevölkerungen bis weit
in die Neuzeit hinein um etwa 4 bis 7 Jahre unter derjenigen
der Männer. Eine deutlich erhöhte Sterblichkeit der Frauen

zwischen dem 20. und dem 50. Altersjahr kann innerhalb
der vorliegenden Stichprobe aber nur für die Altersklasse
der 30^-0-Jährigen festgestellt werden.

Zur Höhe der Kindersterblichkeit sind keine zuverlässi-

gen Aussagen möglich. Aufgrund der vorhandenen Kinder-
Skelette errechnet sich ein Wert von 13,6 Prozent. Bezieht

man die beiden verschollenen Kinderskelette von Zug-
Löberen mit ein, so ergibt sich sogar ein Kinderanteil von
22,7 Prozent. Beide Werte müssen zwar für frühmittelalter-
liehe Skelettserien als ziemlich hoch bezeichnet werden,

liegen jedoch wahrscheinlich deutlich unter den tatsäch-

liehen Sterbehäufigkeiten, die zwischen 40 und 50 Prozent

gelegen haben dürften. Der Grund für die allgemein fest-

stellbare Untervertretung von Kindern in frühmittelalterli-
chen Gräberfeldern liegt vor allem im weitgehenden Fehlen

von Säuglingen und Kleinkindern unter drei Jahren. Auf
mögliche Ursachen dafür haben Etter und Schneider mit
einer durchaus einleuchtenden Begründung hingewiesen.^-
Nach ihrerAnsicht kann das Säuglingsdefizit vor der Chris-

tianisierung dadurch erklärt werden, dass man uner-
wünschte Säuglinge aussetzte oder tötete. Diese Kinder, die

von den Familien nicht angenommen wurden, erhielten

kein Begräbnis auf den Sippenfriedhöfen.
Die Berechnung der Lebenserwartung von Neugebore-

nen muss wegen der ungenügenden Repräsentativität der

Serien unterbleiben; die wesentlich zu geringe Anzahl an

Kleinkindern und Jugendlichen würde eine Verfälschung
des tatsächlichen Werts bewirken.

Ulrich-Bochsler et al. 1985.
3° Ulrich-Bochsler/Meyer 1990.

" Trancik 1991.

Etter/Schneider 1982.
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Pathologische Befunde
Die frühmittelalterlichen Skelette lassen aufgrund ihrer

geringen Anzahl und der mehrheitlich unvollständigen Er-

haltung nur wenige krankhafte Veränderungen erkennen.

Im Vordergrund stehen die alters- und belastungsbedingten
Veränderungen der Wirbelsäulen und der Gelenke. An den

Wirbelkörpern von 7 der 24 erwachsenen Individuen
finden sich degenerative Veränderungen im Sinne einer

Spondylosis deformans oder, in geringerer Häufigkeit, Ab-

nutzungen der kleinen Wirbelgelenke (Spondylarthrosis
deformans). Alle Individuen, die von diesen Veränderun-

gen betroffen waren, sind nach dem 40. Altersjahr verstor-
ben. Die krankhaften Befunde können daher im Rahmen

der normalen physiologischen Alterungsvorgänge gesehen

werden. Spuren von traumatischen oder durch Entzündun-

gen verursachten Prozessen fehlen an den Wirbelsäulen.
Arthrosen der grossen Gelenke lassen sich bei sieben In-

dividuen feststellen. Sie betreffen mehrheitlich die Gelenk-
enden der Ellen, teilweise unter Einbezug des Schultergür-
tels (Zug-Löberen 1956.1 und 1999.18), sind aber in
keinem einzigen Fall so stark ausgebildet, dass von einer

eigentlichen Behinderung gesprochen werden dürfte. Im

ganzen scheint es, dass die frühmittelalterlichen Menschen

von Zug-Löberen, Hünenberg-Mariachen und Oberägeri-
Seematt keiner körperlichen Belastung ausgesetzt waren,
die das physiologisch normale Ausmass überstiegen und zu
einem vorzeitigen Verschleiss der Gelenke geführt hätte.

Frakturen können an den Extremitätenknochen nicht

festgestellt werden. Hingegen zeigt der Schädel der 45-50-
jährigen Frau aus Grab 1956.1 von Zug-Löberen im oberen

Drittel des linken Stirnbeins die Anzeichen einer leichten,
17 mm langen und 4 mm breiten Impressionsfraktur. Die

Verletzung ist jedoch ohne Komplikationen verheilt.
An einer Bestattung aus Hünenberg-Mariachen finden

sich im oberen Augenhöhlendach kleine lochartige De-

fekte, die als Cribra orbitalia bezeichnet werden. Sie kön-

nen wahrscheinlich auf eine Eisenmangelanämie zurück-

geführt werden und liefern so Hinweise auf chronische

Ernährungsmängel bei der betreffenden Person. ® '

Elf Individuen aus sämtlichen Gräberkomplexen wei-
sen leichte Defekte im Zahnschmelz in Form von horizon-
tal verlaufenden Rillen (transversale Schmelzhypoplasien)
oder lochartigen Mineralisationsstörungen (Foramina cae-

ca) auf. Als mögliche Ursachen fallen in erster Linie wie-
derholte Ernährungsmängel oder möglicherweise auch

Infektionskrankheiten im Kindesalter in Betracht. Sie bele-

gen, dass im Frühmittelalter selbst Angehörige von sozia-

len Oberschichten keineswegs immer mit einer gesicherten
Versorgung an Nahrungsmitteln rechnen durften.

Bei 21 Individuen sind Aussagen zum Zustand von Zäh-

nen und Kiefern möglich. Von den insgesamt 243 Zähnen

sind nur 30 kariös (12,3 Prozent). Dabei liegen die Defekte

" Hengen 1971.

Ulrich-Bochsler/Meyer 1990.
35 Smith 1984.

vorwiegend im Kontaktbereich der Zähne (Approximal-
karies); Zahnhals- und Fissurenkaries sind eher selten

(Abb. 5). Im Vergleich mit anderen zeitgleichen Skelett-
Serien darf der Kariesbefall als eher niedrig bezeichnet wer-
denA Bei acht Individuen kam es jedoch zur Entstehung
eines oder mehrerer apikaler Granulome. Als Ursachen

müssen eiternde Wurzelspitzenabszesse mit nachfolgender
Knochenauflösung angenommen werden, die in den meis-
ten Fällen auf kariöse Prozesse zurückgehen. Der Abkau-
ungsgrad der Zähne ist meist beträchtlich und erweist sich

auch bei noch ziemlich jungen Individuen bereits als deut-

lieh ausgeprägt. Das Abkauungsmuster der Molaren spricht
für eine recht grobe Kost von eher zäher Beschaffenheit,
wie Getreidebrei, hartes Brot und Gemüse mit hohen

Easeranteilen.5' Es fällt jedoch auf, dass nicht nur die

Backen-, sondern auch die Front- und Seitenzähne oftmals
eine starke Abrasion aufweisen, die den Eindruck eigentli-
eher Usuren erweckt. Möglicherweise benutzte man Zähne

nicht nur für das Kauen der Nahrung sondern setzte sie

auch als Haltewerkzeuge bei der Verrichtung anfallender
Arbeiten ein.

Der Zustand des knöchernen Zahnhalteapparats ent-

spricht den üblichen Befunden des Frühmittelalters. Alle
Erwachsenen zeigen mit fortschreitendem Lebensalter eine

deutliche Zunahme des parodontalen Knochenschwunds.
Der Zahnsteinbefall kann hingegen bei allen Gebissen nur
als schwach bis allenfalls mässig bezeichnet werden. Es

muss jedoch davon ausgegangen werden dass ein beträcht-
licher Teil der Zahnsteinauflagerungen nach der Bergung
beim Reinigen der Gebisse verloren gegangen ist.

Ein erblich bedingtes Fehlen von Weisheitszähnen
lässt sich aufgrund der ungenügenden Erhaltung der Zähne

nicht feststellen. Ebenso erlaubt die Unvollständigkeit
der Schädel wie auch der postkranialen Skelette keine

Ai>£>. 5

Oèerfa'e/er mü start: fcanosen Zà'/me» vo« Z«g-Lööeren.
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aussagekräftige Auswertung der anatomischen Varianten,
die auf mögliche Verwandtschaften zwischen den Bestat-

teten hinweisen würden. Die Annahme, es habe sich bei

den einzelnen Bestattungsplätzen um Familien- oder Sip-
penfriedhöfe gehandelt, kann anhand der kleinräumigen
anatomischen Erbmerkmale am Skelett einstweilen nicht

bewiesen werden. Die auffallende morphologische Ahn-
lichkeit etwa der Schädel aus den Gräbern von Zug-Löbe-
ren 1956.1 und 1956.3 sowie 1956.7 lässt jedoch ver-

muten, dass es sich zumindest im weiteren Sinne um
eine genetisch zusammengehörige Bevölkerungsgruppe
gehandelt hat.

Untersuchungsmethodik

Die Geschlechtsbestimmung erfolgte unter Einbezug sämtlicher cha-

rakteristischer Kennzeichen am Skelett. In erster Linie gelangte die

visuelle Methode anhand von Merkmalen des Beckens und des Schä-

dels zur Anwendung. Zusätzlich wurde die Robustizität des postkra-
nialen Skeletts berücksichtigt. Soweit als notwendig wurden zur Kon-
trolle auch diskriminanzanalytische Bestimmungen vorgenommen.®
Dabei handelt es sich um ein multivariat-statistisches Verfahren, das

nachzuweisen versucht, ob zwei oder mehr Mengen von Objekten sich

voneinander unterscheiden.'* Bei Kindern wurde das Geschlecht mit-
tels der Methode von Schutkowski anhand anatomischer Besonderhei-

ten an den Hüftbeinknochen und an den Schädeln sowie mit Hilfe tren-
nender metrischer Merkmale bestimmt.®

Die Diagnose des Sterbealters von Erwachsenen erfolgte mit Hilfe der

Bestimmungsmethode von Nemeskéri, Harsânyi und Acsâdi," die auf
der Bewertung mehrerer Merkmale an den Skeletten beruht (polysym-
ptomatische Methode). In einigen Fällen gelangte zusätzlich die Me-
thode von Perizonius zur Anwendung, die auf der Verwachsung der

Schädelnähte beruht.' Daneben wurden der Zahnabschliff nach Miles®

und die altersabhängigen Veränderungen an den Wirbelsäulen und an

den grossen Gelenken für die Bewertung herangezogen.®

Das Alter von Kindern und Jugendlichen wurde anhand des Zahn-

durchbruchs und des Mineralisationsgrads der Zahnkronen be-

stimmt.'" Ausserdem gelangten der Verschluss der Wachstumsfugen
und die Länge der grossen Röhrenknochen zur Anwendung. ' '

Die morphologischen Beobachtungen wurden weitgehend nach den

Vorschriften von Martin und Salier aufgenommen." Die Auswahl der

epigenetischen Merkmale beruht mehrheitlich auf den Vorlagen von

Rösing, Cesnys und Pavilonis'® sowie Hauserund De Stefano."
Die Körperhöhe wurde für Männer und Frauen nach den Formeln von
Pearson" errechnet, die für prähistorische und historische Populatio-
neu besonders geeignet sind, da sie auf Daten vor dem Einsetzen der

Säkularen Akzeleration beruhen. Für Kinder und Jugendliche fanden

die Tabellen von Schmid/Kiinle beziehungsweise die Regressions-
formein von Telkkä Verwendung. " Die körperbautypologische Bewer-

^ Schwidetzky et al. 1979; Sjpvold 1988.
* Ehrenberg 1986.
^ Schutkowski 1990; Herrmann et al. 1990.
^ Schwidetzky et al. 1979; Szilvässy 1988.

' Perizonius 1984.
» Brothwell 1963.
® Stloukal/Vyhnänek/Rösing 1970.
'o Ubelaker 1978.
" Stloukal/Hanäkova 1978.
'2 Martin/Salier 1957.
'3 Rösing 1982; Cesnys/Pavilonis 1982.

tung erfolgte nach den Vorschlägen von Schneider.'® Die wichtigsten
Schädel- und Langknochenmasse wurden nach den Vorschriften von
Martin ermittelt." Die Überprüfung der morphologischen Ähnlichkeit
und die Einordnung in die entsprechenden Bevölkerungsgeftige er-

folgte aufgrund einer Hauptkomponentenanalyse.'" Dazu wurden 19

Variable am Schädel ausgewählt (10 Hirn- und Gesichtsschädelmasse

sowie 9 Indizes).
Auf die Anwendung chemischer Verfahren zur Alters- und Ge-

schlechtsbestimmung sowie auf Spurenelementanalysen, die unter
Umständen Hinweise auf die Ernährung und auf krankhafte Prozesse

liefern könnten, musste verzichtet werden. Da nicht bekannt ist, mit
welchen Mitteln die Knochen seinerzeit gereinigt oder konserviert
worden sind, lassen sich Verunreinigungen nicht ausschliessen, die zu

einer Verfälschung der Ergebnisse führen könnten.

Auch fragmentarisch erhaltene Gebeine wurden mit der gebotenen

Sorgfalt untersucht. Dieses Material hat früher meist keine Beachtung

gefunden, da es in der Regel nur spärliche Aussagen über das zu-

gehörige Individuum erlaubt. Sicher ist der wissenschaftliche Wert

einer Ansammlung von stark zertrümmerten und überdies unvollstän-

digen Knochen weitaus geringer als derjenige eines mehr oder weniger
unversehrten Skeletts. Die Ergebnisse moderner Diagnose- und Aus-

wertungsverfahren rechtfertigen jedoch auch den Einbezug nur teil-
weise erhaltener Skelette.

Grundsätzlich aber gilt, dass Einzelindividuen und Kleinstserien trotz
einer Vielzahl an möglichen Beobachtungen meist nur Individual-
beschreibungen zulassen. Für differenziertere Bevölkerungsanalysen,
wie sie heute im Zentrum des anthropologischen Interesses stehen,

sind umfangreichere Serien notwendig, die einen repräsentativen Aus-
schnitt aus der jeweiligen Lebendbevölkerung darstellen.

Für die Beantwortung derartiger Fragestellungen weisen die Serien aus

dem Museum für Urgeschichte in Zug derzeit einen zu geringen Um-

fang auf. Mit dem neuen Katalog ist jedoch ein Grundstock für eine

aktuelle Bearbeitung und Einordnung sowie die Verknüpfung mit

allfälligen zukünftigen Funden gelegt.

'•* Hauser/De Stefano 1989.

Pearson 1899.
•s Als Säkulare Akzeleration bezeichnet man die Entwicklungsbeschleunigung und Körper-

höhenzunahme, die vor etwas mehr als 100 Jahren in unseren Gegenden einsetzte

(Flügel/Greil/Sommer 1986).
" Schmid/Künle 1958; Telkkä et al. 1962.
» Schneider 1943/44, in Ullrich 1966.
« Bräuer 1988.
20 Statistisches Verfahren, das eine grössere Anzahl von Variablen auf wenige zugrunde-

liegende Konzepte reduziert.
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